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FLENSBURG Im hundertsten
Todesjahr von Camille Saint-
Saens (gestorben am 16. De-
zember 1921) ehrt das
Schleswig-Holsteinische Sin-
fonieorchester den französi-
schen Komponisten zur Er-
öffnung der Saison mit sei-
nem Violinkonzert Nr. 3.
Ein viel zu selten aufge-

führtes Werk, das klassische
Strenge mit romantischer
Wärme vereint. Gewidmet
dem spanischen Stargeiger
Pablo de Sarasate, der auch
die Uraufführung 1880 in
Hamburg spielte, ist es ge-
spickt mit Anklängen an spa-
nische Folklore und vielfälti-
gen virtuosen Kunststücken.
Der Geiger Albrecht Men-

zel zeigt sich beim 1. Sinfo-
niekonzert im Flensburger
Stadttheater als großartiger
Interpret: Mit dem kraftvoll-
warmen Ton seiner Stradiva-
ri und technischer Präzision
lotet erdie lyrischenMomen-
te im Andantino ebenso aus
wie das leidenschaftliche
Feuer der schnellen Ecksätze
und zeigt beeindruckende
emotionale Tiefe.
Das im Flensburger Stadt-

theater auf 14 Streicher plus
Holz und Blech reduzierte
Schleswig-Holsteinische Sin-
fonieorchester zeigt dabei
unter der Leitung von Gene-
ralmusikdirektor Kimbo Ishii
sowohl in den ihm zugedach-
ten Passagen als auch im
Dialog mit dem Solisten hell-
wache Präsenz und klangli-
che Brillanz in den raffinier-
ten Harmonien und Instru-
mentenmischungen. Das Pu-
blikum zeigt sich begeistert;

undMenzel bedankt sich mit
einer passenden Zugabe:
Francisco Tárregas filigran-
poetisches Gitarrenstück
„Recuerdos de la Alhambra“
in einer Bearbeitung für die
Violine, die die polyphone
Struktur der Komposition
offenbart. Zuvor hatte das
Orchestermit seinemKapell-
meister Ingo Martin Stadt-
müller Richard Wagners
„Siegfried-Idyll“ zum Besten
gegeben. Wagners Geburts-
tagsständchen an seine Frau
Cosima beinhaltet auch eine
nicht mehr so bekannte Me-
lodie zum Volkslied „Schlaf,
Kindchen, schlaf“ – beides zu
einem süffig-schwelgeri-
schem Klangteppich verwo-
ben.
Gleiches gilt für Robert

Schumanns Sinfonie Nr. 4,
die wieder Kimbo Ishii diri-
giert, der seine Musiker zu
temperamentvollem Spiel
motiviert. Faszinierend
durchsichtig gelingen die
miteinander korrelierenden
Motive in der direkten, fast
studioartigen Akustik des
Theaters.
Jede Stimme entwickelt

ihre ganz eigene Präsenz.
Und bei Instrumentenmi-
schungen – etwa Cello und
Klarinette in der Romanze –
bleiben zugleich die jeweili-
gen Charaktere gewahrt. Das
Ergebnis ist sehr sinnlichund
gewährt zugleich tiefe Einbli-
cke in die Architektur dieser
ungewöhnlichen Komposi-
tion.
Ein seltener Genuss.

† Nächste Aufführung
Mittwoch, 29.09. 20 Uhr
Stadttheater Heide.

Werner Bodendorff

KIEL Turbulent, witzig und
kurzweilig tiefgründig:
Eigenschaften, welche die
Märchenoper „Die Liebe zu
den dreiOrangen“ von Sergej
Prokofjew auszeichnet und
ihn früh berühmt machten.
Sie hatte kürzlich unter der
Regie vonDirk Schmeding an
der Kieler Oper Premiere.
Eine herrlich überdrehte Mi-
schung ausComedia dell’arte
mitmärchenhaftenundparo-
distischenZügen,wo irdische
und fantastische Elemente à
la E.T.A.Hoffmannmiteinan-
der streiten; von der vitalen
und energiereichen, teils bi-
zarr teils grell-farbig klingen-
den Musik Prokofjews zu-
sammengehalten. Eine dank-
bare Aufgabe, die Benjamin
Reiners und sein Philharmo-
nisches Orchester bestens
umzusetzen weiß.
Im Mittelpunkt steht der

zunächst kranke und etwas
dümmliche Prinz, vorzüglich
in Szene gesetzt von Michael
Müller Kasztelan, der, von

bösen Mächten beeinflusst
und gelenkt, gesundet und
am Ende doch seine Liebe
findet. Selbst der leicht hohl
wirkende König (Jörg Sa-
browski) und sein Berater
(Samuel Chan) sind ebenso
ahnungslose Marionetten
wie zugleich der Spaßmacher
undhöfischeReinigungskraft
Truffaldino (Musa Nkuna)
eine ist. AufderdunklenSeite
der Macht stehen die Cousi-
nePrinzessinClaire (Cristina
Melis), der korruptePremier-
minister Leander (Thomas

Hall) und die böse Hexe Fata
Morgana (Vera Egorova), die
wieDarthVader demPrinzen
beinahe seinem Atem nimmt
und ihm ihren Willen auf-
setzt. Wäre da nicht der gute
Zauberer Celio (Mathieu Ab-
elli), der trotz kleinerer, rol-
lenspezifischer Unzuläng-
lichkeiten schließlich dann
doch alles in gute Bahnen
lenken kann.
Temporeich werden die

Bilder und teils kurzen Sze-
nen durch zahlreiche Kinder
zusammengehalten, die
munter und kreischend über
die Bühne fetzen, Requisiten
verschieben und für Frische
und Unbeschwertheit sor-
gen. Der Opernchor ist mit
seiner gelungenen Ausstat-
tung (Pascal Seibicke) auch
stimmlich bestens in die
Handlung eingebunden. Ein-
mal als adipöse Ärzte, dann
auch als Orangen, die sich
schon mal auf der Bühne ku-
geln. Unter den begeisterten
ZuschauernwarendiesesMal
auch zahlreiche Jugendliche
und Kinder.

Die Hexe Fata Morgana.
Foto: Olaf Struck
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D ies stand schon
lange auf seiner
Wunschliste: Er
wolle einmal

Bruce Springsteen spielen,
hat Will Workman gesagt.
Jetzt macht er es. „My Ho-
metown“ heißt das Pro-
gramm mit Songs des US-
amerikanischen Rockmusi-
kers. Als „Liederabend“ ist
es angekündigt und unter
dieser Bezeichnung eine
maßlose Untertreibung.
Vier grandiose Musiker

sind auf der Bühne versam-
melt, deren Boden anmutet
wie die Weite des ländlichen
New Jersey, in das Spring-
steen 1949 in schlichte Ver-

Das Lübecker Theater auf den Spuren von Bruce Springsteen

hältnisse hineingeboren
wird: sandig und aus der
Welt gefallen. Die Beziehung
zum aufbrausenden Vater ist
schwierig und prägt zugleich
die künstlerische Basis des
Sohnes, der mit seinen
rauen, oft autobiografisch
geprägten Songs vom All-
tagsleben in den USA, von
der Suche nach dem Ich eine
phänomenale internationale
Karriere startet.
Gemeinsam mit dem mu-

sikalischen Leiter und Arran-
geur Willy Daum (Keyboard,
Akkordeon, Mundharmoni-
ka), Jonathan Göring (Per-
kussion), Peter Imig (Bass,
Banjo, Geige) begibt sich
Workman auf die Spuren
eines Suchenden. Dass er pri-

ma bei Stimme und bei Inst-
rumenten ist, versteht sich
im Lübecker Schauspielen-
semble nahezu von selbst.
Direktor Pit Holzwarth, am
Springsteen-Programm kon-
zeptionell beteiligt, hat eine
hochmusikalische Truppe
parat. Wer „The Boss“ mimt,
muss – natürlich – Gitarre
spielen; Workman mischt
aber auch mit Geige und
Mundharmonika mit.
Zwischen szenisch umge-

setzten, dichten Wortbeiträ-
gen zum Werden und Leben
des Superstars sind rund ein
Dutzend Songs zu hören:
„The Rising“ darunter, „Gro-
win‘ Up“, „Lucky Town“, das
titelgebende „My Home-
town“. Undwermeint, einen

Springsteen-Abend könne es
ohne die Ohrwürmer „Dan-
cing in the Dark“ oder „Born
in the USA“ nicht geben,
wird überrascht: So wenig,
wie sich Springsteen den Er-
wartungen seines Vaters
beugt, so wenig beugen sich
Workman und Daum einer
vermeintlichen Erwartungs-
haltung des Publikums. Das
jedenfalls zeigt sich bei der
Premiere berauscht vomGe-
botenen und erarbeitet sich
mit Standing Ovations drei
Zugaben.

† Nächste Aufführung: So., 31.
Oktober, 18.30 Uhr. Theater
Lübeck (Kammerspiele),
Beckergrube 16. Tickets:
www.theaterluebeck.de

Endlich in seiner Wunschrolle: Will Workman als Bruce Springsteen. Jonathan Göring steuert Perkussion bei. Foto: Falk von Traubenberg

BERLIN Schier endlos lang ist
der Protestsong, den die
Sängerin und Schauspielerin
Janelle Monáe (35) jetzt ver-
öffentlicht hat – fast 18 Mi-
nuten. Schier endlos lang ist
aber auch die Liste der hier
skandierten Frauennamen,
mit der die Grammy-Gewin-
nerin ein Zeichen gegen
Polizeigewalt undRassismus
setzen will. „Say Her Name
(Hell You Talmbout)“ ist
eineNeuauflage vonMonáes
Single aus dem Jahr 2015 –
mit traurigen Aktualisierun-
gen.
Die Musikerin nennt in

dem Stück „gemeinsam mit
zahlreichen anderen Künst-
lerinnen die Namen schwar-
zer Frauen, die als Folge ras-
sistischer Gewalt ihr Leben
verloren“, wie Monáes Label
WarnerMusic gestern zu der
Veröffentlichung mitteilte.
Das Video zu „Say Her Na-
me“ (Nenn ihren Namen)
zeigt auch Fotos dieser To-
desopfer.

Die Erlöse aus der Single
und dem Video sollten unter
anderem der Arbeit des Afri-
can American Policy Forum
(AAPF) zugute kommen,
hieß es. Zu dem guten Dut-
zend beteiligter afroameri-
kanischerMusikerinnen und
Aktivistinnen gehörten Be-
yoncé, Alicia Keys und Zoë
Kravitz.

Ein Song als Zeichen gegen Polizeigewalt und Rassismus

Die letztjährige Ermor-
dung von George Floyd und
Breonna Taylor in den USA
habe Monáe dazu inspiriert,
„die Protesthymne für die
von Kimberlé Crenshaw ge-
gründete soziale Bewegung
#SayHerNameneu zu inter-
pretieren“, so Warner. „Als
Töchter, die selbst versu-
chen, eine Welt zu schaffen,
in der Geschichten wie diese
nicht mehr alltäglich sind,
folgen wir dem Aufruf zum
Handeln und rufen andere
ebenfalls zumHandeln auf“,
erklärte die Sängerin und
Tänzerin, die 2016 im Spiel-
film „Hidden Figures – Un-
erkannte Heldinnen“ den
Durchbruch als Schauspiele-
rin schaffte. „Mögen wir uns
alle dazu verpflichten,
schwarze Frauen und Mäd-
chen zu schützen und syste-
mische Veränderungen vor-
zunehmen, um unsere
Schwestern vor dem Macht-
missbrauch der Polizei zu
schützen.“ dpa

Auch als Schauspielerin erfolg-
reich: Sängerin Janelle Monáe.

Foto: Evan Agostini /dpa

Präzision und Poesie –
zu Ehren von

Camille Saint-Saens

Genussreich: Sergej Prokofjews
„Die Liebe zu den drei Orangen“

„The Boss“: Vom Werden
und Leben eines Superstars

„Sag ihre Namen“:
18 Minuten Protest
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